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Meiner Familie


Den Patentöchtern und -söhnen


Den Freund*innen


Anne, Matteo, Stephan, Walter


lieben Dank fürs Lesen!




Nicht humorfrei geht es in diesem Büchlein zu, beileibe nicht. Wir sind schließlich im Rheinland. Aber manchmal müssen die Dinge auch benannt werden, sonst platzt der Kragen. Zwischen Kampfeslust und Hedonismus, Struktur und Charisma, Unverständnis und Staunen, Plan und Spiel, Heine und Mozart, den Favoriten des Autors, ist also die Textur dieses Buches angesiedelt.
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Vorwort


Wer was auf sich hält, schreibt seine Memoiren. So hat es auch der Windecker Tenor, Theologe, Philosoph, Coach und – er möge den Begriff verzeihen - Schelm, Dr. Hubert Grunow, jetzt getan. Bücher hat er schon geschrieben, unzählige Reden, zu traurigen aber auch humorigen Anlässen. CDs hat der Konzertsänger aufgenommen und seinen Witz nicht nur im Karneval platziert. »In mir – Um mich«, das neueste Werk des 66-Jährigen gibt tiefe Einblicke ins Seelenleben, bietet Ausblicke aufs Leben in einem Dorf wie Rossel, das Bergische, die katholische Kirche und den Glauben.


Es sind vor allem drei Figuren, die den Leser durch die 294 Seiten begleiten. Hubert (Mensch, Theologe und Philosoph), Übäär (Konzertsänger) und Hombre (Genießer und Mundart-Redner – er hätte auch Wirt werden können). Nicht, dass Grunow eine geteilte Persönlichkeit sei. Vielmehr stellt er »das innere Team« vor. »Und ich gestehe: Es macht mir einigen Spaß und verschafft mir auch neue Kenntnisse über mich selbst. Wer oder was in mir treibt mich wozu an?«


Nicht immer fällt das Lesen leicht, »Ich verliere mich«, räumt der Autor das eine oder andere Mal selbst ein. Grunow springt zurück in die eigene Vergangenheit, Studentenzeit, Kindheit. Er lässt sich aus über die Verführungen der Nazizeit, die Überheblichkeit, die sich im Hotelbau der Deutschen Arbeitsfront im benachbarten Waldbröl niederschlug. Der Theologe berichtet von Klosterbesuchen als Student, der Sänger von Auftritten, der Trauerredner auch von unbezahlten Rechnungen, der Coach von denkwürdigen Begegnungen.


Nicht nur einmal geht der Katholik, der sich selbst als ökumenischen Theologen bezeichnet, mit seiner Kirche ins Gericht. Er wünscht sich eine »Kirche nach Christi Vorbild«, prangert daher die realen Machtstrukturen an: »Hubert weiß nicht, ob er schon An-archist ist? Aber er hat – im Sinne Jesu – so einige grundsätzliche Probleme mit der Hier-archie.« Grunow redet in Sachen Missbrauch Klartext: »Kardinal W. möchte mit den Opfern einen Bußgottesdienst halten. Ja, geht’s noch?« und zitiert zwei Schlüsse: »Für Kinderficker hänge ich keine Fähnchen mehr raus.« und »Mancher Armleuchter hielt sich schon für ein großes Kirchenlicht.«


Immer wieder scheint in den 65 Kapiteln der rheinische Humor durch, der vor allem Hombre prägt. Nicht der billige Witz auf Kosten anderer ist sein Metier, sondern der feine, der richtig platziert, ein Lächeln und, wenn's hoch kommt, ein befreiendes Lachen zur Folge hat.


Stephan Propach,


Rhein-Sieg-Anzeiger und Rhein-Sieg Rundschau


Vorkommende Namen und Bezüge scheinen individuell, sind es aber in aller Regel nicht. Sie sind durchaus frei komponiert und bilden nicht die volle Wirklichkeit ab.





Blubber, schwafel, schwätz


Brüüsch, Brügge ... Blubber, schwafel, schwätz, endet Freundin Ursel, es hessische Ursel, neuerdings viele Sätze.... blubber, schwafel, schwätz, meint: der Rest ist uninteressant, kann vernachlässigt werden oder wird als bekannt vorausgesetzt. Ohne Bedeutung. Allgemeinplatz.


Ursel stünde als Lehrerin ein elaborierteres Sprachgewand gut, doch sie ist eine ganz Praktische. Sie hat ihr volles Berufsleben lang Köche unterrichtet, und da hat sie sich irgendwelche Flausen aus dem Kopf schlagen können. Ich könnt sie alle klatschen, kam häufiger, oh, was gehen die mir alle uff den Keks. Ja?


Seit kurzem hat sie dem Zentrum ihres Schaffens den Rücken gekehrt - drei Eier drüber geschlagen – und sich aus dem Mief der Industriestadt in Urlaubsgefilde begeben. Als frisch gebackene Pensionärin tut ihr die Seeluft gut, die ihr als um die Nas weht. Voller Stolz über ihr neues Daheim führt sie immer neue Gäst über die Dämme, durch Schlick und Watt und erlaubt sich halt solche Sprüch wie Blubber, schwafel, schwätz.


Ich hab sie kennengelernt, die Freundin, die gute, in der KSC (Kath. Studentengemeinde), in Bonn, die auch bald ausrückte zu einer Exerzitienwoche nach Brügge. Mit uns. Im Beginenhof, einem der zahlreichen Denkmäler der Unesco-Stadt, checkten wir fröhlich ein, zwölf weitere Studenten und wir beide.


Eine wundervolle Enklave bilden die Kirche und der geschlossene Kranz kleiner Häuschen um einen innenliegenden Park herum, wie ein Rosenkranz. Unter den jetzt im Herbst rauschenden Pappeln blühen zur Frühlingzeit gelbe Osterglocken, die Fülle. Wieder darunter hatten vor einigen Zeiten ehrwürdige Nonnen und Beginchen ihre letzte Ruhe gefunden.


Beginen sind – per definitionem–sich aufdrängende, Sozialprojekte aufgreifende (Alte, Kranke, Waise etc.) und Ordenstracht tragende fromme Frauen, früher vielfach Witwen. Finanziell durchaus was an den Füßen und unabhängig. Erkennungsmerkmal: große weiße, geschwungene Haube.


Beginenhöfe gibt es, gab es noch mehr, in vielen Städten. Gent, Kortrijk, Leuven. In Belgien gibt es heute noch über 30, aber auch in Amsterdam, Köln, Essen, Freiburg gibt es sie noch.


Beginen waren antiklerikal unterwegs. Hört, hört. Sie vertraten Ansichten des Meister Eckart, den die Hl. Röm. Inquisition sowieso schon auf dem Kicker hatte. Von wegen Gott wohnt zu hundert Prozent in uns. Dann braucht er den Christen vom Klerus ja nicht mehr gereicht zu werden und lässt sich auch nicht vorenthalten. Na sowas. Das gehört sich aber nicht! Jedenfalls waren die Beginen und Begarden (die Männer), möglicherweise ein Synonym für Katharer oder Albigenser (Ketzer), egal, dem Klerus ein Dorn im Auge.


Und sie lehnten die Lehre vom Fegefeuer ab. Da fehlte ja dann jegliches Druckmittel seitens des Klerus?!... Gar nicht so verkehrt, quatscht mir Übäär gerade dazwischen. Wen hat der Dante nicht all ins Purgatorio gestopft! Erst recht ins Inferno. Die ganze Mischpoke der Gegner. Na bravo! Sei’s drum.





Marie – Übäär


Es gab Begijnen, so werden sie im Flämischen geschrieben, seit dem 12. Jahrhundert. Heute werden die verwaisten Höfe von Künstlern, so Volk wie Übäär und sein inner circle, oder als Museen genutzt.


Benediktinerinnen hatten das Erbe der Beginchen am Minnewater übernommen. Eine Schwester des Namens meines Team-Players, Marie-Übäär (Marie-Hubert), sei als junge Postulantin, voll ungebremster Vitalität, und ungenutzter, nicht abgerufener wohl auch, auf dem kleinen Weg von ihrem Häuschen bis zur Kirche über die Grabsteine gesprungen. Hopp, hopp, hopp ... hopp, hopp, hopp, hoppelahopp. Sie habe wohl keinen ausgelassen, wurde gesagt, der sich ihr bot. Hopp, hopp. Hopp. Marie Gérard, Marie Sulpice, Geneviève, Maxie Jakobi, Marie Pauline, Marie Gabriel oder Marie de la grace und den anderen dem Herrn dahin geschiedenen Damen in ihrer himmlischen Seligkeit wird dieses jugendliche Gehopse über ihren ruhenden Leibern wohl gleichgültig gewesen sein. Zu jeder Gebetshore, das heißt siebenmal am Tag, und zur Hl. Messe hin und wieder zurück, reichte so gerade hin, um gestaute Energie freizusetzen.


Marie-Übäär war mir als Praxisanleiterin für die Gartenarbeit zugewiesen, jeweils für einen halben Tag der Woche. Was der nicht vermuten würde, der sie nur vom Chorgebet im absolut uniformen Verein der Nonnen her kannte, vom im Prozessionsschritt feierlich schreitenden Einzug zu den Horen in die Kirche, vom schönen, homogenen Choralgesang der heiligen Damen: Sie war ein Feuerwerk, ein Vulkan, ein Bündel adoleszenter Energie, auch mit ihren Mitte vierzig noch. In dem Moment, da sie den Garten betrat, explodierte sie, brach diese ungebändigte Leidenschaft aus ihr hervor.


Ihr Hund Brakki trug die feurig-rebellischen Wesenszüge seiner Herrin unmittelbar nach außen wie ein Spiegel. Der schwarze Labrador fegte durch den Garten und um das Biotop herum, auf das die Schweizer Äbtissin so besonders stolz war, und schreckte alle möglichen Gänse,Tauben und Geflügel auf.


Brakki, Brakki, schrie Soeur M. Übäär unentwegt und machte so ein richtiges Fass auf.


Mit dem Betreten der beiden war in dem ruhigen Garten urplötzlich der Teufel los. Alles rennet, rettet, flüchtet. Wahrscheinlich wird auch die komplette Wasserwelt ihren Betrieb eingestellt haben. Alle unterirdisch Unsichtbaren des schilfbewachsenen Sees und der umgebenden halbwilden Rabatten des Wijngaardens verzogen sich in unerreichbare Tiefen.


Marie-Übäär, eine belgische Frau, sprach ausschließlich Französisch. Eine gute Gelegenheit, mein Schulfranzösisch aufzubessern. Ich radebrechte mit ihr, nein, so schlecht war es auch nicht, wir flaxten und lachten, tobten mit Brakki und hatten beim Hacken, Harken, Beschneiden und Umtopfen einen Mordsspaß. Sie war so gar nicht das erhabene Bild einer emotionsreduzierten Nonne.


Doch schon! Zeitweise. Wie gesagt, inmitten der Schar der übrigen Mitschwestern, nahm sie sich zusammen, ja hielt sie sich förmlich zurück, dass sie nicht bei jeder x-beliebigen Gelegenheit herausplatzte.


Doch als sie ihren Platz im Chorgestühl endlich erreicht hatte, blinzelte und kniepte sie mir immer wieder zu. Ihre Augen sprachen Bände. Fröhliche Bände. Jeden Tag neu, den wir uns kannten, mit nicht nachlassender Intensität.


Wie war sie stolz, als Übäär ein Ave Maria-Solo als Abschluss der Komplet beisteuerte.





Ursel


Was Ursel in der Zwischenzeit tat, habe ich nicht mehr so ganz auf dem Schirm. Mit ihrem Gardemaß von laufenden 1,58 Metern war sie von der Zimmer verteilenden Nonne gleich ins Beginenbett gestopft worden, in das sonst niemand gepasst hätte.


Also, was Ursel in der Zwischenzeit tat? Vielleicht war es Fensterputzen, wie Susanne, meine Verlobte, es bei einem späteren Besuch unternahm. Ihr wurde ein kleines Eimerchen, knapp ein Drittel mit Wasser gefüllt, und zwei Lappen, aus einem alten Betttuch geschnitten, zur Verrichtung an all den kleinen Scheibchen der wohlbekannten malerischen Brügger Fenster angeboten.


Brennesseln gab es die Fülle im Biotopp (die Schweizer Äbtissin), nichts für Hombre, den Genießer.


Da die Klosterküche seit jeher die segensreichen Wirkungen der Kräuter schätzt, kam jeden Mittag als Vorspeise Brennesselsuppe auf den Tisch. Sie kam ungesalzen daher, völlig ungesalzen, und so gab es einen ungeheuren studentischen Run auf die einzige, nur noch zu ein Viertel gefüllte Maggiflasche im Refektorium. Zurückhaltende Menschen hatten das Nachsehen.


Meine Frau, also die ehemalige Verlobte, und nur sehr wenige Kommiliton:innen, hatten die adäquaten Geschmacksknospen dafür. Sie aßen salzlos wie die Nonnen.


Dafür gab es eine kulinarische Gelegenheit, die Ürsül und ich nicht eigens ansteuerten, nein, so kann man das nicht sagen, sie ergab sich halt, Wu wei (Freund @dgar nutzt den daoistischen Begriff immer wieder. Er scheint ihm zu gefallen. Meint: eine Wahrnehmung für sich abzeichnende Tendenzen zu entwickeln, und sie mit möglichst geringen Eingriffen sich entfalten lassen.


Bedeutet nicht, untätig zu bleiben, sondern den innewohnenden Potentialen die Möglichkeit zu geben, sich zu entfalten, dem natürlichen Lauf der Dinge zu folgen.


Blick des Gärtners oder Bauern: An den Halmen ziehen, dass sie schneller wachsen, hilft gar nichts, im Gegenteil. Bevor die Entfaltung und Reifung erfolgen kann, habe ich sie längst ausgezogen.


Wu wei ist auch eine Haltung des begleitenden Zuwartens in der Pädagogik, der Mühelosigkeit: das Wesentliche geschieht so oft ganz von allein, klar: nicht immer, und es ist schon viel getan, wenn wir (dem Wachstum) nicht im Wege stehen.


@dgar und Frau schenken immer etwas Großes und etwas Kleines. In der Familie. Sie den Kindern, die Kinder ihnen. Mir einen silberglänzenden Button zum Geburtstag, ans Revers zu heften. Drauf steht: Ihr müsst mir nicht danken. In den Jahren davor fünf: Du wolltest es doch auch. Ich bin sehr enttäuscht. Ich war ein Wunderkind. Mein Bauch ist Veranlagung. Im Herzen bin ich Sozialist geblieben... also was Kleines. Dazu ein Buch oder eine Laterne, damit mir ein Licht aufgehe oder so...)


Zurück. Ich fass es nicht. Diese Schwadronage ... Wu wei.


Donnerstag war Schweigetag. Schwer genug für Lachmöven wie uns, sich ernst zu halten.


Der Tag war schon über Gebetszeiten, Frühstück, Arbeitszeit (Gartenarbeit mit Marie-Übäär, Brakki, Geflügel ...) und Mittagessen mit Brennesselsuppe, verzweifelter Maggi-Suche... schonungslos still dahingeschlichen, da kam die Zeit, die frühe Nachmittagsstunde, freie Zeit, zu der Freundin Ürsül und ich uns vermittels Zeichensprache verabredeten zu einem gemeinsamen Gang über die Wälle, am Waggelwater entlang.


Als wir das Haus verließen, ernster Gesinnung, mit toternsten Mienen, kreuzte im Gärtchen Andreas unseren Weg. Er, wie wir dem Schweigegebot des Tages verpflichtet, brach bei unserm Anblick in ein unangenehmes und für die heilige Situation, in der wir uns befanden, unangemessenes, höhnisches Lachen aus und deklamierte den diabolischen Satz: Da geht Teufel mit Belzebul spazieren.


Wir Nichtsahnenden setzten – nach einigem Kopfschütteln – unseren Weg fort. Schweigend wanderten wir lange über die baumbewachsenen Wälle, die die Stadt vom Wasser trennen, bis wir wieder in die City kamen, in der selbstverständlich alle Leute sprachen. Nur wir nicht. Das erschien uns – damals – grotesk. Wir einigten uns aufs Reden, solange wir uns in der Stadt aufhielten.


Düfte von belgischen Waffeln stiegen in unsere Nasen und verlockten uns – Andreas hatte Recht gehabt: Teufel mit Belzebul – bis wir der Versuchung nicht mehr widerstehen konnten und uns zu einem schönen Gedeck von Waffeln mit heißen Kirschen und Sahne, eine wunderbare heiße Schokolade dazu, in einem schnuckeligen Café einfanden. Ein gefundenes Fressen für Hombre, der jeden Tag zu einem Festtag machen kann.


Der Genuss dieser Köstlichkeit passte so gar nicht zu einem eher asketischen Schweigetag. Aber Wu wei, war es nicht eine sich abzeichnende Tendenz, die nach Entfaltung schrie. Wir waren und sind bis heute keine Asketen, ebenso wenig wie der Herr Jesu wohl einer war. Wie sonst sollte es kommen, dass die wahren Asketen ihn nicht als einen der ihren erkannten und ihn Fresser und Weinsäufer nannten?


Uns beiden jedenfalls, Ürsül und mir, tat diese Auszeit ganz gut. Genuss ist auch ne jute Jabe Jottes, weiß der Rheinländer.


Im Verlauf haben wir uns wieder nahtlos ins Schweigegeschehen einfügen können. Allein Andreas-Mitstudent traute dem Braten nicht und vermutete wohl so einiges. Sein abschätzig-verschmitzter Blick deutete auf Gedanken hin, die einzuordnen uns (nicht) schwer fiel. Das amüsierte uns.


Der abendliche Blick aus dem Fenster unserer Häuschen auf den beleuchteten Beifried und den Turm der Onze-Lieve-Vrouwekerk hat etwas Einzigartiges.


Die Erinnerung an Klopkantklöppelnde Schwestern, weiße Scheibengardinchen, durchwirkt mit echter Brügger Spitze, an die pittoreske spätmittelalterliche Architektur der kleinen Häuser, an Träume von Schokolade und Fantasien von Pralinées in den Auslagen der berühmten Chocolaterien, an majestätische Gobelins im Gruuthuse-Museum, an die Grachten und großen Kontore der alten Hansestadt, die Ruhe am Wasser..., an all das erinnern wir uns, als wir, Jahre später, in Gretsiel, na wo auch?, in einem kuschelig-engen Café, bei Waffeln mit heißen Kirschen und Sahne wieder beieinander sitzen und munter plaudern. Der Blick geht dabei auf den vergleichsweise kleinen Hafen des ostfriesischen Fischerdorfes und die alte Windmühle.





Tempus fugit (Zeit läuft).


German gemutlichkeit ist an its hochsten Punkt, bewertete der fröhliche Fred from Oakland unsere Ferienwohnung zu Hause.


Na, wir Rheinländer haben es gerne gemütlich. Wir können es uns schön machen. Wir feiern die Feste wie sie fallen–und bauen noch so einige dazwischen ein, meint Hombre.


Was gehört zu einem gemütlichen Zuhause? Eine hübsche Einrichtung, nicht zu kalt, Erinnerungsgegenstände, die die Zeiten einfangen, Fotos aller Lieben, Bilder, Bücher, Schränke, Porzellan (Übäär liebt eine schöne Scherbe), die Geschichten erzählen, Blumen, ganz wichtig, Kerzen, angezündete, die den familiären und freundschaftlichen Treffen Bedeutung verleihen, warme, vielleicht handgeknüpfte oder gewebte Teppiche, Ausblicke nach draußen,durch offene, nicht vollständig mit Gardinen oder Rollläden verhüllte oder verdunkelte Fenster in Hof und Garten hinein, warme Öfen und Decken, ich schreibe im Spätherbst, ...und liebe Menschen bonae voluntatis, die mir am Herzen liegen, mit denen ein Gespräch immer lohnt, anregt und Freude macht.





Blah, blah, blah


Mir sind nicht so lieb die ewig Besserwissenden, Ignoranten, Extremen. Die einem über den Mund fahren, mich nicht ausreden lassen. Verschwörungstheoretiker auch nicht. Auch so wirklich Dumme, gibt’s die?, na ja, die alles für bare Münze nehmen, mit denen du nicht herzlich lachen kannst, die Ironie nicht verstehen, Krippenbisser (rheinisch: Verbissene?), denen ein subtilerer Gag verborgen bleibt und denen Süffisanz ein Fremdwort ist, ist es ja auch, so reine Schwarz-Weiß-Typen, Strom oder nicht Strom, Dumpfbacken, tumbe Toren.


Übäär, der Kunstschaffende, war gerade noch in einer Komödie: Mein Freund Harvey, präsentiert von einer unserer kreativen Theatergruppen in der Heimatgemeinde, alles Amateure, die sich sehen lassen können: Da waren sie auch. Er dachte, die hatten wenig Freude am Spiel. Das erschließt sich ihnen nicht auf der Stelle. Sie brauchen klare Ansagen: Jetzt wird gelacht. Jetzt nicht.


Du konntest an drei, vier, fünf Stellen genau hören, auf wen das zutraf: Hahaha. Hahaha. Für eine Komödie nicht viel. Für einen Psycho schon. So ein schillerndes Sujet ist nichts für sie, wo du nicht mehr weißt, wer spinnt oder einen an der Waffel hat. Am Ende du selber? Na klar!


Doch sollst du den Mut nicht sinken lassen. Den Veränderungsmut, sagt sich Hubert. Jede:r hat ein Recht darauf. Immer schön im Gespräch bleiben, solange es dir möglich ist.


Aber manchmal denkt er schon, warum ich? Dann holt er sich den/die im Geiste heran, spricht mit ihr, sagt ihr, dass er ihr nichts Böses will und dass mal gut sein muss, segnet sie und hält Abstand. Wenn’s nicht anders geht. Er muss ja tatsächlich auch nicht der Richtige sein, der da Licht rein bringt. Er will keinen Kampf, weil er weiß, der bringt nichts. Lieber mal ein bisschen Distanz, sodass jede:r (weiter-)leben kann.Sein/ihr Leben. Und er das seine. Vielleicht hebt sich der Abstand, wenn er wach bleibt, wegen Marginalität von selber auf. Irgendwann. Wer weiß?


Mir kommt’s auch auf die Gesinnung an. Etymologisch steckt das Wörtchen Sinn drin.


No sense, Nonsens, da ist eben keiner drin. Auch mal gut.


In Witz steckt Geist. So ein Portiönchen davon darf ruhig aus den Augen strahlen – Darf’s auch etwas mehr sein?, flötet Hombre mir gerade ins Hirn, dass, wenn einer rein schaut, nicht feststellen muss: Da ist Licht an, aber keiner zu Hause. So ein bisschen Esprit wäre gut. So’n Ticken Geist. Und Gefühligkeit.


Hombre mag grad den Kinderwitz, in der Vorweihnachtszeit, und erzählt ihn überall rum und schickt ihn an seine diversen App-Gruppen: Wie heißen die Fußballschuhe von Jesus? – Christ-Stollen. Peinlich, kommentiert die Tochter und verdreht die Augen.


Ein Bla bla ist nix für Übäär. So ein blasiertes, nichtssagendes Geschwätz geht ihm mächtig auf den Zeiger, wie es Daliah Lavi in ihrem satirischen Song, Lieben Sie Partys?, besang oder George und sein Bruder Ira Gershwin in Bla, blah, blah...


Übäär hat beide Songs in sein Repertoire aufgenommen.


»Lieben Sie Partys? Ich finde sie kriminell. Jeder sagt: Reizend hier, und er verdrückt sich schnell. Die Langeweile geht vor lange Weile ein.. Drum plaudern Sie ruhig weiter, still vergnügt und heiter: Bla, bla ...«


»Blah blah blah blah moon Blah blah blah above Blah blah blah blah croon Blah blah blah blah love Tra la la la tra la la la la merry month of May Tra la la la tra la la la la, neath the clouds of gray ...«


So ein versnobtes Gehabe und Gelaber von einem verschrobenen Bildungsbürgertum, das ihn persönlich nach einem Konzert in der Heimatgemeinde mit ultimativen Lobhudeleien überhäuft, nur um schließlich zu vermelden, dass er doch bei der Auswahl der Musiker etwas mehr Sorgfalt walten lassen möchte. Die auch eingesetzten, auch ..., Amateure hätten neben den Profis alt ausgesehen und somit den Kunstgenuss, den hohen, etwas gestört. Man habe doch an zwei Stellen das geschulte Näschen rümpfen müssen. (Ach Gott, ach Göttchen!)


Freunde, wir sind auf dem Land, und darf nicht bei einem Sommerabendkonzert einfach nur die Freude aller an der Musik im Vordergrund stehen, ja?, teilte er den Kunstbeflissenen mit.


David, Geiger in einem großen Orchester der Stadt, Berufsmusiker, versichert Übäär nach dem ersten Konzert auf dem Land freudestrahlend, dass das Musizieren einen solchen Spaß gemacht habe. Ich komme zu dir auch für einen kleinen Preis. Diese Freude an der Musik kommt im Profi-Orchester leider nicht mehr auf, wo sich alle angiften und sich alles nur um Perfektion dreht. Sprich mich gerne immer wieder an, ja? Ich komme auch für Hundertfuffzig!


Dialog. Eine Unbedarfte und die Kennerin. Die Identifikation der Letzteren mit den großen Künstlern geht offenbar sehr weit, man möchte meinen, sie ist fließend. Aus Hombres MundArt-Geschichte übersetzt (hört sich im rheinischen Platt noch ganz anders an, die Charaktere kontrastieren noch schärfer, möchte ich Ihnen als Nicht- Geübten nicht zumuten, gibt’s aber von Hombre auf DVD eingesprochen. O, ja!)


(Sie, blasiert) Ich habe ja nur an allen großen Bühnen der Welt verkehrt.


Ja?


Ja, in Hamburg, New York, in London ... und in Mailand selbstverständlich auch.


Nun sieh mal an!


Habe mich ja nie mit so einem Bohei-Theater, oder wie sagt man, zufrieden gegeben. Nur wo alle verkehrten, war ich dabei.


Wer denn?


Na, die Domingos, Pavarottis und Carrerasse der Welt. Der Barenboim, die Jessie Normann und auch der junge Chinamann mit den schnellen Fingern – Lang Lang heißt er doch.


Und wie sind die Stars denn so?


Alle ganz einfach und unkompliziert. Ich bin mit allen per Du (hebt Nase und gespreizte Finger. An den Handgelenken werden die breiten Goldarmbänder sichtbar). Es gibt ja überhaupt keine Probleme. Hab noch nie welche erlebt. Alle freuen sich, wenn ich auf die Bühne komme, nehmen mich in den Arm, küssen mich links und rechts und wieder links und die Hände auch und rufen Anna oder Änn, je nach dem, wo wir uns gerade aufhalten auf der Welt, Bella auch und Admirabila in Mailand.


Tragen die Frauen wirklich so schicke Kleider, wie man sie im Fernsehen immer sieht?


Ja, was glaubst du denn, mein Schätzchen! (pickt mit dünnen Fingern in die Luft). Ich meine, die Schleppe vom Brautkleid der Kiri muss wohl 20 Meter lang gewesen sein, als sie die vielen Stufen der Met herab stolzierte, und alle sangen und spielten dazu.


Mein Gott, was du alles erlebst und welchen Umgang du pflegst!


Ich sage dir, gib dich nicht mit so einem kleinen Theatermist zufrieden. Provinztheater?! Was sollen die schon auf die Bühne bringen? Nur mit den noblen Leuten verkehren, das ist es ... Wie geht’s denn eigentlich weiter im Programm? Ich meine wohl, die Sopranistin schon in Paris gesehen zu haben, oder kommt mir das nur so vor? Wie hieß die Oper noch? Meinst du, ich käme noch drauf? Und den einen mit dem Akkordeon... in New York? ... Jetzt schleifst du mich ins Provinztheater, und ich sehe alles Leute von Welt... Der mit der Geige, ist der nicht aus London?


Hättest du nicht gedacht?


Nur den einen mit der Glatze, der den Tenor gibt, den habe ich noch nirgendwo gesehen und gehört, weder in Amerika noch in England oder Italien.


Siehst du, da gibt es auch noch Menschen, die du nicht kennst... Was ich dich gerade noch fragen wollte, bevor es im Programm weitergeht: Was waren denn so deine Partien, die du gesungen hast auf den großen Bühnen der Welt, ... was hast du denn so gemacht?


Geklatscht habe ich und wie toll Zugabe gebrüllt. Dialogende.


Noch dazu. Andere Baustelle. Konzert der Bank. Schauplatz: Rotunde auf dem Petersberg. Noch nie eingeladen gewesen ... mit den Magnaten.


Schostakowitsch steht auf dem Programm. Der Bankdirektor kann den Namen schon nicht aussprechen, während er mich telefonisch einlädt.


In der Konzertpause: Die absurden Übersteigerungen des jungen Komponisten, die schroffen Wechsel, Überlagerungen von Ereignissen in seiner Musik, der ganz bös angesetzte Can-Can (Jacques Offenbach) als Charakterisierung einer vollkommen dekadenten Bürgerschicht (Musik zum »Neuen Babylon«), der ewige Kampf des Komponisten zwischen Gut und Böse in seiner virtuos angesetzten Musik,... blieben wohl dem einen oder der anderen Gäst:in ein Rätsel.


Die Lebensdramatik, die ganze Zeit lügen zu müssen (vor dem stalinistischen Regime Russlands), mit den Wölfen zu heulen, um überhaupt existieren zu können, finanziell zu überleben, passt ja hervorragend zur Einladung ... und zum – liquiden – Gastgeber.


Die Selbstbehauptung Dmitri Schostakowitschs – nach dem Scherzo seiner Zehnten Symphonie, das dem gewalttätigen Stalin galt – nicht unter dem Terror des Stalinismus zusammenzubrechen ..., zeigt eine tragische Künstlerpersönlichkeit.


Wie J.S. Bach arbeitet er mit seinen Initialen DSCH, seinem Monogram. Das ist er selbst: lustig, traurig, einsam, stark oder furchtbar. Vielfältig. In seiner Signatur ist er in seinem Werk selbst anwesend.


Unterm Strich: Nichts, was dieses Publikum – wirklich – bewegt.


Ausnahmen gibt’s immer. Ein leichter Operettenabend wäre angemessener gewesen, denke ich mir. Leichte Kost. Tralalala. Bla, bla.


Bitte nicht zu viel Dramatik, Misere, Zweifel und Kampf, Lebenskampf ... Aber auf Freikarten? Rotunde? Sehen und gesehen werden? Nett hier. Schöne Aussicht. Polierte Oberfläche ... Ist das nicht der Rhein?... Die Pausengespräche legen es offen.





Liebhaberei


Zurück. Konzerte auf dem Land. Amateure sind Liebhaber. Die lateinische Wurzel ist amare, lieben. Das Wort Liebhaberei ... für seine Münzsammlung, für sein Harmonikaspiel oder für etwas Drittes, führte Vater häufig im Mund. Wie schön, dass es mir gerade einfällt. Wie kostbar ist mir doch gerade die Erinnerung. An diesem Punkt. Ich höre ihn reden. Ganz nah, ganz vertraut, in einem einzigen Wort.


Emotionen alle an Bord: Liebhaberei.


Die baritonale Lage seiner Stimme, seine Klarheit, sein Humor vermitteln mir auch heute noch das Gefühl von Sicherheit und Geborgenheit. Das, was vielen Männern bei ihren abwesenden Vätern fehlt(e), darf ich mich glücklich schätzen zu spüren.


Liebhaberei.


De Houpsaach ess, et Hätz ess joot, damit ka’mer klar kumme/domet kamm’r klor kunn (Hombre). Jawohl! Diese existentielle Heiterkeit im Rheinland tut wohl wegen oder trotz der Fragilität von et Janze.


Wo Geben und Nehmen ausgeglichen sind, können Dialoge schön sein. Wo einer den anderen nicht geringer achtet als sich selbst, kann ein gutes Gespräch entstehen. Wo Neues nicht ausgeschlossen wird, nur weil es neu ist, ist Entwicklung möglich.


Ich mag achtsame Menschen, fröhlich Feiernde, Singende. Wo man singt, da lass dich ruhig nieder, böse Menschen haben keine Lieder.


Ja, dieser alte Spruch hat was. Es scheint mir die Arglosigkeit zu sein, die das Singen befördert. Übäär und Hombre schrieben darüber einen längeren Artikel im Jahrbuch des Rhein-Sieg-Kreises, Da steckt Musik drin.


Übäär weiß: Argwohn wird eliminiert, wo ich aus vollem Herzen frei heraus singe. Als Singender befreie ich mich von aller Niedertracht und lasse die Werte feierlichen Einzug halten.


Übäär,fortfahrend: Ich lehne es ab, meine Seele zu einer Räuberhöhle zu machen. Singen macht sie hell und weit. Licht fällt hinein. Ein Strahl vom Himmel. Der Mensch wird besser. Da es fortwährend schwingt, wird die Seele weich und lebendig gehalten. Der Mensch ist zu warmen Gefühlen fähig. Die Zeit zu erstarren, fehlt. Permanente Pulsationen im Innern halten die Lebensfreude wach.


Wie jeder Musiker braucht auch der Sänger eine Haltung. Natürlich steht das Werk im Vordergrund, doch darf sich der Interpret nicht hinter dem Werk verstecken. Jedes Stück geht durch die Person hindurch, ist ein Dialog zwischen Komponist:in und Interpret:in.


Auch die Zeit spielt eine Rolle, aus der ein Musikstück kommt, wie auch die, in der es aufgeführt wird. Das Gespräch geht weiter.


Dabei darf der freie Gesang nicht manipuliert werden. Diktaturen der Welt benutz(t)en die tiefdringende Möglichkeit des Gesangs, um ihre Parolen im Innern der Seele zu implementieren.


Das Auswendiglernen im Kindes- und Jugendalter soll(te) diesen Prozess beschleunigen. Par coeur, mit dem Herzen, heißt das im Französischen. Genau dahin zielt(e) der Angriff.


Es ist und war ein Angriff auf das menschliche Gemüt, sehr subtil, auf seinen Glauben, sein Vertrauen, sein Lieben. Es soll(te) etwas dazu gesetzt werden, an die tiefste Stelle im Menschen. Vielleicht sogar etwas ersetzt werden, substituiert, Gift gelegt, das die Seele auffrisst und erkalten lässt. Durch eine gezielte musikalische Manipulation soll(t)en Menschen auf Kurs gebracht werden.


So ließ Goebbels das christliche Stille Nacht, heilige Nacht-Lied durch Hohe Nacht der klaren Sterne ersetzen: Mütter, euch sind alle Feuer, alle Sterne aufgestellt, Mütter, tief in euren Herzen schlägt das Herz der weiten Welt, heißt es da. Und: Heut soll sich die Erd erneuern wie ein junggeboren Kind ... Nachwuchs für Hitler. Letzter Horizont scheint die deutsche Mutter zu sein, nicht mehr Gott, nein, die deutsche gebärfähige Frau. Ab dem siebten Sohn oder dem neunten lebenden Kind wurde Adolf Hitler Pate.


Bei Hohe Nacht der klaren Sterne handelt es sich um ein nationalsozialistisches Weihnachtslied, das 1936 von Hans Baumann (damals Referent der »Reichsjugendführung«) veröffentlicht wurde. Dieses intentional antichristliche Lied wurde auch nach 1945 weiterhin rezipiert.


Der Autor des Liedes, Hans Baumann (1914–1988), vor allem durch das Lied Es zittern die morschen Knochen (1932) bekannt geworden, war nach 1933 in unterschiedlichen Funktionen für das nationalsozialistische Regime tätig und schrieb allein bis 1939 über 150 Sprechchöre, Kampflieder und Stücke. Nach dem Zweiten Weltkrieg war Baumann sage und schreibe als Kinderbuchautor erfolgreich. Sein Weihnachtslied wurde erstmals in der Sammlung Wir zünden das Feuer (Jena 1936) als Bestandteil der umfangreicheren Chordichtung Den Müttern veröffentlicht. (s. Michael Fischer in: Historisch-kritisches Liederlexikon, 11/2010, im Internet.)


In einer ehemaligen Heil- und Pflegeanstalt für behinderte Menschen, die die Nazis später vergasten, im darauffolgenden Hotel für die Arbeiter der Deutschen Arbeitsfront, einem Kraft-durch-Freude-Hotel, dem jetzigen buddhistischen Zentrum, dürfen friedvolle Buddhisten nun die ständige Präsenz dieser Epoche wegbeten. Hoch über ihren Köpfen, im Treppenhaus, zentraler Ort vieler ihrer Versammlungen und Retreats, thronen sie: Der deutsche Mann mit der Sense, die deutsche Frau beim Ähren sammeln und bündeln, natürlich blond und blauäugig. Beide. Meterhoch. In Mosaik gefasst. Unter Denkmalschutz gestellt. Die Buddhisten haben die Aufgabe angenommen.


Naturmystik, Mutterkult und Neugeburt, allesamt Schlüsselbegriffe der Ideologie des Nationalsozialismus, werden im Baumann-Lied nicht kämpferisch, sondern eher sublim vorgetragen. Der Schein des Bekannten ermöglichte auch die Aufnahme bei denen, die nicht aktive Nazis waren. Das belegen eindrucksvoll die geschickten Propagandamethoden des Dritten Reiches: Scheinbar harmlos daherkommend wurde die nationalsozialistische Weltanschauung so verpackt, dass die Identifikation mit den entsprechenden Inhalten relativ leicht fiel und – offenbar zuweilen bis heute - ihre reale Herkunft und Intention verkannt wurde. (ders. ebd.)


Apropos: Das christliche Sterndreherlied wurde von den Nazis in ein winterliches Lied über die Natur verwandelt. Aus dem Glaubenslied der Sternsinger: Es ist für uns eine Zeit angekommen, die bringt uns eine große Gnad, unsern Heiland Jesus Christ, der für uns Mensch geworden ist... wurde ... die bringt uns eine große Freud. Über’s schneebeglänzte Feld wandern wir durch die weite weiße Welt.


Die Melodie wurde beibehalten und zugleich ent christianisiert. Leider wird das Lied heute noch–sehr unbefangen, wie es scheint – in der Auftragsversion der Nazis gesungen. Im Internet liest man unter dem von Paul Hermann umgedichteten Text des Liedes: Deutsche Kriegsweihnacht. Musikbeilage. Hrsg. vom Hauptkulturamt der NSDAP in der Reichspropagandaleitung. Berlin o. J. [1941], S. 19. DVA: V 7/1138 Dort folgende Herkunftsangabe zur Melodie: »Altes Sterndreherlied«. Beide Lieder werden in rechtskonservativen Kreisen heute noch verbreitet und rezipiert ... Leider auch von einer echten kölschen Band auf ihre Weihnachts-CD gepresst... Man wusste es wohl nicht.


Frage: Par coeur (im Herzen) – wie bekommt man diese Lieder wieder aus seinem Gedächtnis, wenn sie einmal drin sind?,fragt Übäär,


Ich stelle fest, ich kann immer noch alle Strophen auswendig, weil das eine in der Schule gesungen wurde, das andere unreflektiert von der Mutter, die es im Arbeitsdienst kennenlernte. Beide Lieder sind mit warmen Gefühlen verbunden. Herzgefühlen. So ging NS-lnfiltration. Harmlos – gefährlich. Als Kind konnte ich sehr gut auswendig lernen. Par coeur.
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